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Einzelvorträge

Bildungsprozesse in der Elementarpädagogik –  
Was braucht das Kind? 
Dr. habil. Gabriele Haug-Schnabel, Verhaltensbiologin und Ethnologin, (www.verhaltensbiologie.com)

Es ist an der Zeit, den Begriff der Entwicklungsbegleitung 
von Kindern im Alter von 1 bis 6 Jahren neu zu definieren. 
Wie müssen Bildungswelten aussehen, die auf der Basis von 
Beziehungsangeboten und professioneller Interaktions-
qualität seitens der pädagogischen Fachkräfte Kleinkindern 
vielfältige Anregungen bieten, um auch miteinander und 
voneinander zu lernen? In den letzten Jahren wurden durch 
neue Forschungsergebnisse pädagogische Ansätze hinter-
fragt, was alle Beteiligten auffordert, zu überdenken, wie in 
dieser Altersgruppe Bildungsprozesse beobachtet, anregt, 
beantwortet und unterstützt werden können.

Seit wir uns dafür interessieren, welche Fragen Kinder an die 
Welt stellen, wie sie versuchen Zusammenhänge zu verste-
hen und welche Themen sie im Moment verfolgen, fällt es 
uns leichter, ihnen das passende Gedankenfutter und die 
anregenden Umgebungen zur Verfügung zu stellen, um sie 
zu motivieren, immer noch mehr erfahren und begreifen zu 
wollen. Förderung von Kleinkindern geschieht heute nicht nur 
auf neuen Wegen sondern auch unter einer neuen Zielset-
zung. Es braucht einen bewusst achtsamen Umgang mit dem 
kindlichen Explorationsbedürfnis, damit ein Mädchen, ein 
Junge seine Denk- und Handlungsfähigkeit entwickeln und 
spüren kann. Glück empfindet ein Kind, wenn es sich zugleich 
verbunden fühlt und deshalb eigenaktiv, lustvoll die Welt 
aneignen kann. Achtsamkeit zeigt sich in feinfühliger Bil-
dungsbegleitung, in einer Explorationsunterstützung, die das 
Kind zum Erkunden, Weitergehen und Weiterdenken ermutigt. 
Über Sprache, Stimme, Gestik, Mimik und Körperhaltung 
signalisiert der Erwachsene dem Kind, dass er an ihm und 
seinen Aktivitäten interessiert ist und sich für einen Aus-
tausch darüber auch Zeit nimmt, um kindliche Äußerungen 
und antreibende Motivation aufmerksam und differenziert 
spiegeln und beantworten zu können. Mit den Kindheitsjahren 
steigt das Bedürfnis, erweiterten Freiraum zu erleben und 
Neues, Anspruchsvolles zum Ausprobieren und Durchdenken 
zu bekommen. „Lohnt es sich, einer Eintagsfliege das Leben 
zu retten?“ (Frage eines Jungen, kurz nach seinem 5. Ge-
burtstag).

 

„Was braucht ein Kind?“ - Ein großes Thema 
der aktuellen Entwicklungsforschung und 
Pädagogik

Schutz, Zuwendung und Beziehungsangebote
Unter welchen Voraussetzungen lässt das Bindungsgesche-
hen eine zeitweilige Trennung von den Hauptbezugspersonen 
verkraften und sogar als Erfahrungserweiterung, wenn nicht 
sogar als Entwicklungsschritt erleben? Eine feinfühlige Be-
antwortung der Bedürfnisse des Kindes ist ausschlaggebend 
für den Beziehungsaufbau. Die Bindungstheorie sieht durch-
aus eine begleitete Öffnung und behutsame schrittweise 
Erweiterung der Mutter-Kind-Dyade (Vater-Mutter-Kind-Tri-
ade) als Vorbereitung auf die weitere Sozialisation vor. Genau 
das geschieht bei einer sanften Eingewöhnung: Es muss dem 
Kind möglich gemacht werden, außer den Bindungen an seine 
Hauptbindungspersonen nach und nach individualisierte 
Beziehungen in abgestufter Intensität auch zu den neuen 
Mitgliedern seiner erweiterten Sozialgruppe aufzubauen. 
Die neue Beziehung zur Erzieherin muss sich in kindlichen 
Gefühlskonflikten und unter Belastungen, d.h. im Zusam-
menhang mit Anforderungen an das Kind, erst bewähren. Der 
Umgang mit dem gestressten, dem bedürftigen Kind stellt die 
Beziehungsweichen. Jede Eingewöhnung stresst, aber der 
Stress kann mit Hilfe vertrauter Bindungspersonen und der 
sensiblen Zugewandtheit der neuen Bezugsperson/en kont-
rollierbar werden. Eine professionelle Eingewöhnung stärkt 
die Affektregulation des Kindes und lässt es nach kurzem 
Kontrollverlust neue, erweiterte Kontrollerfahrungen erle-
ben. Entscheidend ist, ob die Bezugsperson das gestresste 
Kind bei seinen Regulationsfunktionen unterstützen und ihm 
die Chance geben kann, seine Bewältigungsstrategien einzu-
setzen. Ebenso, ob das Kind seine Belastung als kontrollier-
bar oder unkontrollierbar bewertet und ob es die Anforderung 
als bewältigbar erlebt.

Weinen als Zeichen von Trennungsschmerz ist kein Problem, 
wenn die Beantwortung stimmt! Es kann ein Schutzfaktor 
sein und somit gesteigerte Resilienz bewirken, beim Abschied 
der Eltern klar zu signalisieren: Es geht mir nicht gut, küm-
mert euch um mich! Das Kind zeigt, dass es jetzt gerade mehr 
Zuwendung und Regulationshilfe braucht, um sich wieder 
stabilisieren zu können. Das Gefühl dazuzugehören muss sich 
entwickeln können, es nützt nichts, das Kind durch Ablen-
kung oder angeleitete Beschäftigung über diese Anforderung 
hinwegzutäuschen! Ein eigeninitiativ gewählter Start, ein Ein-
stiegsritual erleichtern das Ankommen und Reinfinden in die 
Gruppe. Es ist als konstruktiver Umgang mit der Trennungs-
situation zu verstehen. Erst das „angekommene“ Kind kann 
die Vielfalt der neuen Umgebung für seine Bildung nutzen und 
Interesse an den anderen Kindern zeigen.

Voraussagbarkeit von Reaktionen, Verlässlichkeit in der 
Beantwortung
Jede außerfamiliäre Zusatzbetreuung bedeutet eine zeitwei-
lige Trennung von den Hauptbindungspersonen, ermöglicht 
aber auch einen ergänzenden Beziehungsaufbau. Natürlich 
muss sich ein Kleinstkind in der Einrichtung an eine deutlich 
andere Umwelt anpassen, es erlebt eine Vielzahl bislang 
nicht gemachter Erfahrungen – mit den pädagogischen Fach-
kräften und den Kindern unterschiedlichen Alters.

Eine Beobachtung: Der gerade zweijährige Jakob steht vom 
Frühstückstisch auf, schaut zur Erzieherin, läuft zwei Plätze 
weiter um den Tisch und nimmt ein Stück Brezel von Tobias 
Teller, der sich gerade am Nebentisch ein Glas holt. Die Er-
zieherin sagt: „Jakob, lass bitte die Brezel liegen, die gehört 
Tobias, wir nehmen niemandem ungefragt etwas weg!“ Jakob 
legt das Gebäckstück zurück, lächelt die Erzieherin an, nickt, 
geht zu seinem Platz und schaut glücklich alle Kinder der 
Reihe nach an. Die ebenfalls am Tisch sitzende Nora sagt 
lächelnd: „Unser Jakob!“ Das sind erste bewusste Regelver-
stöße: Die Regel hat Jakob gerade erst gelernt, kennt sie und 
vor allem auch die Tatsache, dass es Gruppenregeln sind, die 
für alle gelten. Wenn sie für alle gelten, dann auch für mich; 
vorausgesetzt ich gehöre dazu! Ist es möglich, dass Jakob 
bewusst prüft, ob er auf den Regelverstoß hingewiesen wird, 
also dazugehört? 

Stressregulation und Mitregulation der sich erst entwi-
ckelnden Gefühlswelt
Der Umgang mit dem gestressten, dem bedürftigen Kind 
stellt die Beziehungsweichen. Reagiert eine Bezugsper-
son adäquat auf die Bedürfnisse, Erregungen und Nöte des 
Kindes, hält sie sein unreifes Nervensystem in Balance und 
schützt es vor Überlastungsreaktionen. Feinfühlige Unter-
stützung lässt das Kind die Bedeutung seiner Gefühle in 
bestimmten Situationen erfahren. Außerdem lernt es zuneh-
mend mehr, was es selbst tun kann, um seine Situation und 
sein Befinden zu verbessern.

Der Forschungsblick auf einen Konflikt mit einem Kind oder 
unter Kindern hat sich verändert. Konflikte werden als bil-
dungsrelevante Alltagsinteraktionen verstanden. Folgerichtig 
wird eine mitregulierende Konfliktbegleitung als pädagogi-
sche Aufgabe von hoher gesellschaftlicher Verantwortung 
für den weiteren Entwicklungsverlauf des Kindes gesehen.
Konflikte sind Teil, nicht Gegensatz einer Kooperation! Folg-
lich ist „Heute mal kein Streit!“ kein professionelles Tages-
ziel!“ Ziel ist nicht jeden Konflikt zu vermeiden, sondern ihn 
professionell zu begleiten. Alle Gefühle werden anerkannt 
und benannt, aber nicht alle daraus entstehenden Handlun-
gen akzeptiert. Es geht schon in den ersten Lebensjahren 
um Konflikthandling, um die Förderung sozialer Intelligenz. 
Deshalb sind Konflikte mit und zwischen den Kindern Heraus-
forderungen für die pädagogischen Fachkräfte. Um diese zu 
meistern, brauchen sie ein hohes Maß an professioneller Re-
sponsivität, ein profundes und umfangreiches Entwicklungs-
wissen sowie Blickschulung für stressende, konfliktträchtige 
Situationen, in denen die Mitregulation durch Erwachsene 
nicht versagen darf. 

Der Entwicklungs-Quantensprung „Ich-Bewusstsein“ ge-
schieht zwischen 15 und 24 Monaten. Jetzt wird sich ein Kind 
seiner selbst bewusst, es kann zwischen seinem momenta-
nen Empfinden und Wünschen und den Gefühlen und Absich-
ten eines anderen Menschen unterscheiden und diese von 
seiner aktuellen Wahrnehmung trennen. Jetzt kann Empathie 
starten, denn jetzt kann ein Kind die Erfahrung machen, 
unmittelbar an der Emotion bzw. Intention einer anderen 
Person teilzuhaben und diese zu verstehen. Jetzt weiß es, 
dass sein Mitempfinden auf den anderen bezogen ist, dass es 
um dessen und nicht um seine Gefühle geht und dass es das 
andere Kind trösten oder ihm helfen kann.

Alleine!! Die Autonomieentwicklung stellt die Beziehungs-
qualität auf die Probe, denn in diesem Alter müssen Kinder 
ein dominierendes Entwicklungsthema haben: die Welt zu 
erobern, und zwar mit so wenig Hilfe wie möglich! Autono-
miekonflikte sind für das Trotzalter typisch: das Kind hat eine 
eigene Handlungsabsicht und ein eigenes Handlungsziel, es 
will nicht, was der Erwachsene gerade will, es will etwas, 
was es nicht darf, es will etwas, was es aber noch nicht kann 
– das bereitet die größte Frustration.
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Assistenz beim Explorieren der Umwelt und Antworten 
auf die Fragen des Kindes
Was bedeutet „Professionelle Haltung“? Schäfer1 gab in sei-
nem Buch „Bildung beginnt mit der Geburt“ die Antwort:  

 » Nicht das Kind beschäftigen! Dem Kind Bildung zutrauen! 
Ihm etwas zu tun geben, es entdecken lassen, es bedeu-
tungsvolle Erfahrungen machen lassen, es beantworten.

 » Das setzt voraus: Mit dem Kind in Beziehung stehen! An 
seinen Aktivitäten teilnehmen! 
Sich „beteiligen“, um zu erfassen, was vor sich geht, ihm 
signalisieren: es interessiert mich, ich bin neugierig, was du 
gerade erfahren oder begreifen willst, es beantworten, d.h. 
Resonanz und eine Antwort geben, die zum gemeinsamen 
Weiterdenken auffordert. 

Eine pädagogische Leistung ist, in allen Bereichen genau zu 
beobachten, sich anhand des Beobachteten Konsequenzen 
zu überlegen, gemeinsam zu besprechen und zu planen, was 
Kinder unterschiedlichen Entwicklungsalters im Moment 
beim Denken und Agieren brauchen! 

Assistenz beim Explorieren der Umwelt und Antworten auf 
die Fragen der Kinder sind nur möglich, wenn die pädago-
gischen Fachkräfte sich dafür interessieren, was ein Kind 
tut, beabsichtigt, plant, überprüft, wissen möchte. Wenn 
sie beobachten und sich fragen: Werden wir den Alters-, 
Entwicklungs- und Interessensunterschieden der Kinder 
gerecht? Ahnert2 hat die professionelle Rolle des Erwachse-
nen in den Blick genommen, seine Assistenz. Unsere Beob-
achtungsauswertungen zeigen: Der Assistent muss merken, 
wann er gebraucht wird und wann nicht; wann Unterstützung 
und wann Zurückhaltung angesagt ist, bei dem, was das Kind 
selbst versuchen möchte. Das bedeutet: Nicht aktiv werden, 
um etwas für das Kind zu erledigen! Ihm die Möglichkeit ge-
ben, es allein zu schaffen, mit Hingabe und Anstrengung. Der 
Erwachsene ist präsent, beobachtet, unterstützt und schützt 
notfalls, ohne selbst oder an Stelle des Kindes zu agieren.

1 Schäfer (2004)
2 Ahnert (2013)

Zutrauen in Entwicklungsfortschritte, um Bewegungs-
vielfalt, Denkfreiraum und Handlungsspielraum zu 
bieten
Es geht um unsere Haltung zur Selbstbildung des Kindes und 
zur Reflexion unserer Rolle hierbei. Was ist unser Ziel?

 » Abzuarbeitende, in Ablauf und Ausgestaltung vorbereitete 
Angebote zur gezielten Beschäftigung? 
oder:

 » Professionell gestaltete Umgebungen, damit Kinder gemäß 
ihrer Bedürfnisse, Interessen und Fähigkeiten vielfältig 
Erfahrungen sammeln können? 

Es geht um Interaktionsqualität, um einen selbstverständ-
lichen Umgang mit Diversität, um die Chance selbstständig 
zu denken. Seit den neurophysiologischen Forschungen 
beispielsweise von Hüther3 wissen wir: Beim passiven Be-
obachten eines vorgeführten Angebots – ohne selbst aktiv 
werden und ausprobieren zu dürfen - versiegt nach kurzer 
Zeit das kindliches Interesse  und mit ihm die Aufmerksam-
keit. Bereits ein kleiner alternativer Reiz wirkt attraktiver und 
lenkt das Kind ab. Es kann seine Konzentration nicht halten. 
Erst das aktive Beteiligtsein mit all seinen Handlungskonse-
quenzen bringt motivierende Selbstwirksamkeitserfahrung 
mit sich. Diese wird von hoher Aufmerksamkeit und positiven 
Emotionen begleitet, die vor Ablenkung schützen.
Seit der EPPE-Studie4 wissen wir, dass gemeinsames Nach-
denken weit erfolgreicher ist als eine, jedes Weiterdenken 
stoppende, schnelle Antwort. Viel wirkungsvoller ist es, das 
Kind bei der Suche nach (vorläufigen) Antworten zu unter-
stützen, seine Beobachtungen gemeinsam zu diskutieren und 
Vermutungen auszutauschen. Immer lohnt es sich, zusam-
men mit dem Kind zu überlegen, wie man einer Sache oder 
einer Frage auf die Spur kommen kann.

3 Hüther & Hauser 2012
4 Siraj-Blatchford et al. 2002

Zukunft der frühkindlichen Bildung unter Einfluss mod-
erner Technologien 
Priv.-Doz.  Dr. Manuel Sprung, Psychologe und Psychotherapeut, (www.manuelsprung.at)

Grundsätzlich können Kinder aus Sicht der Psychologie im 
Rahmen von institutioneller Kinderbetreuung lernen, sich zu 
entspannen, achtsam zu sein (mit Planung und ohne Bewer-
tung an eine Aufgabe herangehen) und kognitive Fähigkeiten 
(Alternativen finden) auszubilden.  

Was umfasst der Begriff Technologie?  
Um ein besseres Verständnis vom Umfang der hier angespro-
chenen Technologie zu erlangen, soll die folgende Aufzählung 
einen Überblick geben. Es gibt versteckte Technologie, sowie 
High Tech und Low Tech (z.B.: Lego). Zudem kann zwischen 
Hardware und Software (Programme, Apps und Games) un-
terschieden werden. Eine Vielzahl davon kann in der Elemen-
tarpädagogik eingesetzt werden.  

Hardware in der Elementarpädagogik: 
 » Audio Player und Recorder
 » Timer zur Zeitstrukturierung
 » Reading Guides (Unterstützung beim  Lesen lernen) 
 » Sitzpolster, die Kindern mit neurologischen Defiziten das 

Sitzen erleichtern 
 » FM-Lautsprecher System
 » Rechner
 » Technische Hilfsmittel zum Schreiben 
 » Grafische Organizer (zum Strukturieren des Tagesablaufs) 
 » Smartboards 
 » Lego 
 » High Tech Spielzeuge 
 » Interfaces für Kinder mit Autismus oder neurologischen 

Entwicklungsstörungen

Software in der Elementarpädagogik:
 » Interaktive Websites  
 » Apps
 » Online Organisation 
 » Digitales Geschichtenerzählen 
 » Collaborative Ressourcen (Skype, etc.) 
 » E-Books
 » Virtuelle Timer
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